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15 nen aus bloßer Eiferſucht Ben Selen hoffnungsloſe 110 * ar 2 
E = ihre Vereinigung mit einem Manne zu hin- Verdacht gegen den angeblichen Grafen Ramin 
Roman von Ferdinand Hermann. dern, dem fie ihre Liebe zugewendet hat? Nein, nicht das Mindeſte zu schaffen. Es iſt meine 

(Fortſezung.) (Nachdrucz verboten.) Onkel, mein Gewiſſen ſpricht mich von einem felſenfeſte und unerſchütterliche Ueberzeugung, 
Der Landrichter hatte beide Hände auf die ſolchen Vorwurf völlig frei. Meine verſchwie⸗ daß er ein Betrüger und der Mörder Kreuz⸗ 


Schultern des jungen Man⸗ kamp's iſt, und ich ver⸗ 


nes gelegt: dieſer aber 
blickte ihm frei und offen 
in's Auge. 

„Du biſt im Irrthum, 
Onkel, und Du thuſt mir 
auch ein wenig Unrecht, 
wenn Du glaubſt, daß die 
Eiferſucht mich mit blindem 
Haß gegen Ramin erfüllt. 
Von meinen Knabenjahren 
her, wo Du dem früh Ver⸗ 
waisten ein Vater wurdeſt, 
habe ich niemals ein Ge⸗ 
heimniß vor Dir gehabt; 
warum ſollte ich Dir jetzt 
verſchweigen, daß Hertha 
Armbrecht in der That 
einen tieferen Eindruck auf 
mich gemacht hat, als ir⸗ 
gend ein anderes weibliches 
Weſen je zuvor? Aber ich 
müßte das Lob der Ver⸗ 
ſtändigkeit, welches Du mir 
ſoeben geſpendet haſt, ſehr 
ſchlecht verdienen, wenn 
ich daran vermeſſene Hoff⸗ 
nungen knüpfen und mich 
thörichten Träumen hinge⸗ 
ben wollte. Ich bin nahe⸗ 
zu mittellos, und Hertha 
Armbrecht iſt die einzige 
Tochter eines reichen Man⸗ 
nes. Schon mein Stolz 
würde mir unter ſolchen 
Umſtänden verbieten, mich 
um ſie zu bewerben. Aber 
die junge Dame hat mir 
überdies ſehr unzweideutig 
zu verſtehen gegeben, daß 
ſie mich geradezu verab⸗ 
ſcheut, und ich habe zu 
viel Achtung vor mir ſelber, 
als daß ich ſie zwingen 
möchte, mir dies in dürren 
Worten zu wiederholen. 
Ich weiß alſo, daß ſie nie⸗ 
mals die Meine ſein wird; 
müßte ich da nicht geradezu 
ein Schurke ſein, wenn ich 


pfände Dir mein Ehren⸗ 
wort, daß ich fortfahren 
würde, dieſer Ueberzeu⸗ 
gung Ausdruck zu geben, 
auch wenn von ſeiner Be⸗ 
werbung um Hertha Arme 
brecht nicht weiter die Rede 
wäre. Meine Stirn iſt 
kühl, Onkel, Du magſt 
Dich davon überzeugen. 
Und nicht wahr, Du wirſt 
nicht länger an der Lau⸗ 
terkeit meiner Beweggründe 
zweifeln?“ 

„Nein, Du Teufels⸗ 
junge, ich zweifle nicht 
mehr daran!“ rief der 
Landrichter, ſeine Rührung 
hinter einem etwas unmo⸗ 
tivirten Lachen verbergend. 
„Und wenn Du am Ende 
gegen mich alten Prakti⸗ 
kus Recht behalten ſollteſt, 
ſo prophezeie ich Dir, daß 
Du in meinen Jahren Ju⸗ 
ſtizminiſter ſein wirſt. 
Aber nun genug von den 

Amtsgeſchäften! Dies 
Aktenbündel fängt an, mir 
eine Gänſehaut zu erzeu⸗ 


gen. 

Er ſchob das umfang⸗ 
reiche Packet bei Seite, doch 
ein Ruf ärgerlicher Ueber- 
raſchung kam dabei über 
feine Kopen, denn jein 
Blick war auf einen Brief 
gefallen, welcher ſich unter 
die Akten geſchoben hatte. 

„Das iſt ja eine ſchöne 
Geſchichte!“ polterte er. 
„Nun, ich bin wahrhaftig 
der Letzte, der Anderen 

ute Lehren geben ſollte! 
as iſt eine Nachläſſigkeit, 
für die ich mich ſelber an 
den Ohren nehmen möchte.“ 

„Was haſt Du denn, 

Onkel?“ fragte Guido ver⸗ 
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Frau Habermann hatte ihm zugehört, in⸗ 
dem ſie beide Hände in die Seite ſtemmte. 
Drohende Wolken des Mißmuths zogen ſich 
während ſeiner Rede auf ihrer Stirne zu⸗ 
ſammen. 

„Warum nicht gleich auch eine barmherzige 
Schweſter?“ platzte ſie heraus. „Alle Doktoren 
der Welt können dem nicht mehr helfen! Und 
wenn fie auch könnten, jo meine ich doch, es] die Vergeltung wird nicht ausbleiben für das, 
wäre ſchon übergenug mit dem, was ich daf was Sie an dieſem armen, hilfloſen Manne 
thue. Intereſſiren Sie ſich jo ſehr für den thun.“ 
Alten, nun, ſo bezahlen Sie doch den Doktor „Na, laſſen Sie's gut ſein! Es war mir 
aus Ihrer Taſche!“ nicht gerade um Ihre Anerkennung zu thun. 

„Das iſt in der That meine Abſicht, liebe. Aber wenn wir armen Leute uns nicht bei⸗ 
Frau. Und nur Ihre Vermittelung gedachte ſtehen wollen — von den Neichen, das weiß 
ich in Anſpruch zu nehmen, da ich mit den ich zur Genüge, iſt nicht viel zu erwarten.“ 
örtlichen Verhältniſſen dieſer Stadt vollſtändig „Gerade weil es ſo iſt, dürfen Sie mir 
unbekannt bin.“ nicht verwehren, Ihnen dieſe Laſt ein wenig 

Seine ruhige und beſtimmte Art blieb zwar zu erleichtern. Hier find noch hundert Mark! 
nicht ganz ohne Wirkung auf die dicke Wirthin; | Suchen Sie dem armen Sterbenden damit feine 
aber die mannigfachen Erfahrungen, welche fie letzten Tage etwas erträglicher zu machen, und 
als Beſitzerin des „Blauen Löwen“ im Laufe nehmen Sie, geht's wirklich zu Ende mit ihm, 
der Jahrzehnte gemacht, hatten ihr gutes Herz |den etwaigen Ueberſchuß als Beitrag zu einem 
doch mit einem gewiſſen Mißtrauen erfüllt. einfachen Begräbniß.“ 

„Das iſt ja ſehr hübſch von Ihnen, ſagte „Ja, wie in aller Welt kommen Sie nur 
fie trocken, „und es klingt wunderſchön. Aber — zu ſolcher Theilnahme für Wendland? Haben 
nehmen Sie mir's nicht übel — mit dem Sie ihn etwa früher ſchon gekannt?“ 
guten Willen allein und mit menſchenfreund⸗ „Fragen Sie mich darnach nicht weiter, 
lichen Redensarten bezahlt man weder den liebe Frau! Ich müßte Sie ſonſt entweder 
Doktor noch den Apotheker. Dieſe Herren | belügen oder Ihnen eine lange Geſchichte er⸗ 
find, ſoviel ich weiß, nur mit barem Gelde | zählen, die kaum ein Intereſſe für Sie haben 
zufrieden.“ 5 kann, und für die es mir überdies an Zeit 

Ueber das Geficht des Fremden ging ein] gebricht, der Schnellzug nach der Hauptſtadt 
leichtes Lächeln. geht in einer halben Stunde ab. Bis dahin 

„Und Sie zweifeln, daß ich mit dem letz-] möchte ich meine Rechnung mit Ihnen beglichen 
teren genügend verſehen jer?“ fragte er, ohne] haben.“ 
ſich gekränkt zu zeigen. „Darauf hätte ich „Meinetwegen. Aber Sie ſcheinen mir ſehr 
freilich gefaßt ſein können. Aber Sie dürfen] wankelmüthig in Ihren Entſchlüſſen. Geſtern 
fi) beruhigen. Dies hier wird, wie ich hoffe, hatten Sie noch Geſchäfte mit einem Ritter⸗ 
für den Augenblick genügen.“ gutsbeſitzer, und heute wollen Sie nach der 

Er reichte ihr ein blankes Goldſtück, und | Hauptſtadt zurück, ohne daß Sie auch nur 
mit dem ſcharfen Kennerblick, welcher ebenfalls aus dem „Blauen Löwen herausgekommen 
eine Errungenſchaft ihrer gaſtwirthſchaftlichen] wären.“ 

Thätigkeit war, hatte Frau Habermann erkannt, „Die Umſtände haben ſich eben ſeitdem ge⸗ 
daß dieſe Doppelkrone nicht die einzige in der] ändert. Ich habe kein Geſchäft mehr mit dem 
grünen Zwirnbörſe des Fremden war. Rittergutsbeſitzer, und der Zweck meiner Reiſe 

„Das iſt 'was Anderes!“ meinte fie, ohne iſt erreicht, ohne daß ich ihn geſprochen hätte. 
indeſſen den grollenden Klang ihrer Stimme Aber ich halte Sie in Ihren häuslichen Ver⸗ 
zu mildern. „Die Line ſoll gleich hinüberlaufen] richtungen auf. Ich werde jetzt einen kleinen 
und den Doktor holen.“ — Spaziergang machen und in einer Viertelſtunde 

Eine Viertelſtunde ſpäter kam der Arzt, zurückkehren, um meine Sachen zu holen und 
und nachdem er ſich eine geraume Weile in meine Zeche zu bezahlen.“ 
dem Zimmer Wendland's aufgehalten, trat er Vielleicht ohne zu ahnen, daß er den kaum 
mit ernſter Miene in das Gaſtzimmer ein. beſänftigten Unwillen der Frau Habermann 

„Sie ſollten den Mann noch heute in das durch feine „alberne Heimlichthuerei“, wie fie 
Krankenhaus ſchaffen laſſen, Frau Habermann,“ es im Grunde ihres Herzens nannte, auf's Neue 
wandte er ſich an die Wirthin. „Es iſt keine wachgerufen habe, ging er zur Thür. Aber 
Hoffnung auf ſeine Wiederherſtellung vorhanden. er hatte dieſelbe noch nicht erreicht, als fie 
Der örtliche Krankheitsprozeß iſt ſehr weit] von außen geöffnet wurde, und eie ſchwarz 
vorgeſchrittten, und die Widerſtandskraft des] gekleidete junge Dame von zierlicher Geſtalt 
Organismus ſcheint nahezu vollſtändig aufs in das Gaſtzimmer trat. Sie hatte den Mann, 
gezehrt.“ den ihr Gewand beinahe ſtreifte, nicht beachtet, 

„Na, das habe ich zwar nicht ganz ver- und kaum für die Dauer einer flüchtigen Se⸗ 
ſtanden, und Sie find auch im Irrthum, wenn] kunde hatte der Fremde Gelegenheit gehabt, 
Sie den Mann für einen Organiſten halten, ihr zartes Antlitz zu betrachten. Aber der 
in der Hauptſache aber begreife ich doch, was Anblick deſſelben hatte nichtsdeſtoweniger auf 
Sie meinen. Wie lange hat er denn nach Ihrer ihn merkwürdig gewirkt. Starr und keiner 
Meinung noch zu leben?“ Bewegung fähig blieb er feſtgewurzelt an 

Der Arzt zuckte die Achſeln. ſeinem Platze. Ueber ſeine Wangen und ſeine 

„Das läßt ſich bei ſolchen Kranken ſchwer] Stirn breitete ſich langſam eine tiefe Röthe. 
vorausſagen. Viel mehr als eine Woche möchte Es war gut, daß Frau Habermann ihm 
ich ihm kaum noch geben.“ ſeit dem Eintritt ihres jungen Schützlings nicht 

„Wenn es nicht länger dauert, jo mag er mehr die mindeſte Aufmerkſamkeit ſchenkte, denn 
meinetwegen hier bleiben! Einem Haufe wie die auffällige Veränderung in ſeinem Ausſehen 
dem meinigen thut es am Ende nicht viel Ab⸗ würde ſonſt unfehlbar ihr Befremden erregt 
bruch, wenn Einer darin ſtirbt. Zu mir kommen haben. Aber fie hatte nur noch Augen für 
doch nur die armen Teufel, und die haben nicht | Helene, der zu Liebe ſie ſogar den erſtaunten 
ſo empfindſame Nerven.“ Kater ohne viel Federleſens von der weichſten 

„Nun, wie Sie wollen. Ruhe und Schonung, und ſauberſten Polſterbank herunterwarf. 
ſowie eine leichte, aber kräftige Nahrung iſt „Sind Sie nun doch aufgeſtanden?“ rief 
das Einzige, was bei einem ſolchen Kranken | fie 8 entgegen. Hatte ich Ihnen denn nicht 
noch von einem gewiſſen Nutzen fein kann. Ich! anbefohlen, wenigſtens bis zum Mittag ruhig 


werde morgen oder übermorgen noch ein mal 
vorſprechen. Adieu!“ 

Damit empfahl ſich der Arzt. Als er ge⸗ 
gangen war, ſtand der Fremde, der einen 
ſchweigenden Zuhörer abgegeben hatte, auf 
und legte ſeine Hand auf den Arm der 
Wirthin. 

„Sie ſind eine wackere Frau, und ich hoffe, 


wundert, und der Landrichter —. ihm ſtatt 
aller Antwort den verſchloſſenen Brief entgegen, 
deſſen Adreſſe von ſeiner eigenen Hand ges 
ſchrieben war. 

„Herrn Rittergutsbeſitzer Armbrecht,“ las 
der Aſſeſſor. „Einliegend dreitauſend Mark. — 
Iſt dies das Geld, welches Dir Fräulein Helene 
Dörenberg zur Beſorgung an ihren Onkel 
übergeben?“ 

„Freilich iſt es das. Und ich lebte bis 
zu dieſem Augenblick in dem Wahne, daß es 
ſchon ſeit zwei Tagen wieder in den Händen 
ſeines Eigenthümers ſei. Eine nette Be— 
ſcheerung! Nun werde ich mich noch perſön⸗ 
lich bei dem unangenehmen Menſchen entſchul⸗ 
digen müſſen.“ 

In höchſter Entrüſtung gegen ſich ſelbſt 
drehte er den Brief zwiſchen den Fingern. 
Guido aber ſagte wie infolge eines plötzlich ge⸗ 
faßten Entſchluſſes: „Ueberlaß es mir, dies an 
Deiner Stelle zu thun, Onkel! Ich werde morgen 
früh mit dem Gelde nach Schönheide fahren.“ 

„Du! Das wäre ſehr liebenswürdig. Aber 
ſage mir ganz ehrlich, ob es nur der Wunſch 
iſt, mir einen Dienſt zu erweiſen, welcher Dich 
dazu beſtimmt.“ 

„Nein. Es iſt mir zugleich ſehr lieb, da— 
mit den geeigneten Vorwand für meinen Be⸗ 
ſuch in Schönheide gefunden zu haben.“ 

„Das iſt wenigſtens aufrichtig. Und was 
willſt Du bei dieſen Leuten?“ 

„Ich weiß es noch nicht, Onkel. Aber ich 
bitte Dich, mir die Erfüllung dieſes Wunſches 
nicht zu verweigern.“ 

„Nun, meinetwegen. Da haſt Du das Geld! 
Jetzt weiß ich ja, daß Du keine Unklugheit 
begehen wirſt. Sieh übrigens zu, ob Du bei 
der Gelegenheit etwas Näheres über die arme 
junge Dame erfahren kannſt. Sie hat mich 
lebhaft intereſſirt, und ich glaube, ſie war ſehr 
unglücklich. Vielleicht lann man doch etwas 
für fie thun.“ 

„Mein lieber Onkel, wenn das rechtſchaffene 
Herz den Richter macht, ſo biſt Du ſicher der 
bejte auf der ganzen Welt.“ 

„Na, na! Ich glaube gar, Du fängſt an, 
mir zu ſchmeicheln, da wird es Zeit, daß wir 
uns trennen. Gute Nacht!“ 

Er ſetzte ſich wieder an das Aktenbündel, 
das ihm ſo viel Kopfzerbrechen verurſachte, 
und bald hüllten ihn von Neuem undurch⸗ 
dringliche Rauchwolken ein. 

13. 

Von den drei Gäſten des „Blauen Löwen“ 
fand ſich am Morgen des folgenden Tages nur 
einer im Schänkzimmer zum Frühſtück ein. So 
wie ſich der dürftige Raum im hellen Tageslichte 
noch viel düſterer ausnahm, als in der däm⸗ 
merigen Beleuchtung durch die Hängelampe, 
ſo war auch die dicke Wirthin keineswegs 
ſchöner geworden. 

Und ſie ſchien ihren Groll gegen den ſchweig⸗ 
ſamen Fremden mit der ſchmalen Reiſetaſche 
auch über Nacht bewahrt zu haben. Seinen 
höflichen Gruß kaum erwiedernd, ſetzte ſie den 
Kaffee vor ihn nieder, und würde ſich wahr⸗ 
ſcheinlich ſogleich wieder zurückgezogen haben, 
wenn ſich der Fremde heute nicht geſprächiger 
gezeigt hätte, als am verfloſſenen Abend. 

„Sie haben geſtern an dem kranken alten 
Manne ein ſo gutes Werk gethan, liebe Frau,“ 
redete er ſie an, „daß ich hoffe, Sie werden 
ſich nun auch zu einer Vollendung deſſelben 
verſtehen. Der Bedauernswerthe iſt ohne 
Zweifel ſchwer leidend. Die ganze Nacht hin⸗ 
durch habe ich ihn ſtöhnen und huſten hören, 
und als ich mich vorhin nach ſeinem Befinden 
erkundigen wollte, fand ich ihn in einem ge⸗ 
radezu Beſorgniß erregenden Zuſtande. Es iſt 
meiner Meinung nach unerläßlich, ſofort einen 
Arzt zu Rathe zu ziehen.“ 


im Bett zu bleiben? Wiſſen Sie auch, daß 
Sie noch gar nicht ſo ausſehen, als ob Sie 
ſchon wieder große Sprünge machen könnten?“ 

„Ich danke Ihnen von ganzem Herzen für 
Ihre freundliche Theilnahme. Aber ich fühle 
mich wieder vollkommen wohl und darf Ihnen 
nicht länger zur Laſt fallen, als es unumgäng⸗ 
lich nothwendig iſt.“ 

Mit einer, Aufmerkſamkeit, deren hoch⸗ 
gradige Spannung ſich nicht nur in ſeiner 
Haltung, ſondern auch in jedem Zuge ſeines 
Geſichts ausvrägte, hatte der Fremde auf den 
Klang ihrer Stimme gelauſcht, und nun machte 
er eine Bewegung, als ob er ungeſtüm auf 
das junge Mädchen, das ihm den Rücken kehrte, 
zueilen wollte. Aber er beſann ſich ſogleich 
eines Anderen. Auf dem Tiſche neben der 
Thür lag ein Zeitungsblatt. Das ergriff der 
graubärtige Reiſende ſo haſtig, als müſſe es 
nothwendig die intereſſanteſten Dinge von der 
Welt enthalten. Geräuſchlos ließ er ſich an 
dem Tiſche nieder, und entfaltete die Zeitung 
ſo, daß ſie den beiden Frauen den Anblick ſeines 
Geſichts vollſtändig entzog. 

Den beabſichtigten Spaziergang, ja ſogar 
den Zug nach der Hauptſtadt ſchien er über 
ſeiner Lektüre völlig zu vergeſſen. 

Frau Habermann hatte ſich unterdeſſen 
ihrem Schützling gegenübergefeht. 
Zurlaſtfallen hat es keine Noth,“ meinte fie. 
„Für einen Gaſt, der Einem gefällt, thut man 
ſchon einmal ein Uebriges; man will in all' 
dem Aerger doch auch hier und da ſein kleines 
Vergnügen haben. Und wenn ich Sie geſtern 
Abend ein bischen unſanft angelaſſen habe, ſo 
müſſen Sie mir das nicht weiter nachtragen. 
Bei Nacht ſind erſtens alle Katzen grau, und 
dann brauchen die Leute, denen das Herz leicht 
über die Zunge läuft, noch lange nicht die 
ſchlechteſten zu ſein. Faſſen Sie immerhin 
Vertrauen zu mir. Viel iſt es ja nicht, was 
ich für Sie thun kann; das Wenige aber ſoll 
von Herzen gern geſchehen.“ 

„Wie gut Sie ſind!“ klang Helenens ſanfte 
Stimme leiſe zurück. „Sie haben mir das 
Leben gerettet; denn ich hätte dieſe ſchreckliche 
Nacht gewiß nicht überſtanden.“ 

„Na, zum Glück ſtirbt man nicht ſo leicht, 
wenn man in Ihren Jahren iſt! Aber ſo ſagen 
Sie mir doch, Fräulein — Fräulein — doch 
90 weiß wahrhaftig noch nicht einmal, wie Sie 

eißen.“ 

„Helene Dörenberg.“ 

„So, ſo, alſo Helene!“ Frau Habermann 
bemerkte nicht, wie verdächtig das Zeitungs⸗ 
blatt in den Händen des unbeobachteten Zur 
hörers zitterte. „Aber ſagen Sie mir doch, 
Fräulein Helene, wie es zugehen kann, daß Sie 
ſo ganz verlaſſen und mutterſeelenallein in der 
Welt daſtehen? Haben Sie denn keine Eltern 
mehr?“ 

Traurig ſchüttelte die Gefragte das Köpfchen. 

„Und au 
ſorgen müßten? Irgendwo haben Sie ſich doch 
jedenfalls bis jetzt aufgehalten.“ 

„Ich war bei meinem Oheim, der ſeit Kur⸗ 
zem der Beſitzer von Schönheide iſt.“ 

„Freilich, ich wußte wohl, etwas Feines 
mußte es ſein. Und wie heißt denn der 
Onkel?“ 

„Armbrecht.“ 

„Armbrecht? J, wo habe ich denn den 
Namen gehört? — Na, ich kann mich nicht 
darauf beſinnen. Wenn ich erſt einmal 'was 
vergeſſen habe, fällt mir's im Leben nicht 
mehr ein. Es iſt auch am Ende gleichgiltig. 
Aber wie kommen Sie denn mutterſeelenallein 
hierher?“ 

„Ich habe das Haus meines Onkels ver⸗ 
aſſen.“ 

„Ei, ei, Fräulein Helene, wir werden doch 
keine Geſchichten gemacht haben? Heimliche 


„Mit dem k 


ch keine Verwandte, die für Sie der da 
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Liebſchaften oder dergleichen? Na, Sie brauchen 
darum nicht roth zu werden, es war nicht böſe 
gemeint.“ 

„Es würde mir ſehr weh thun, wenn Sie 
ſchlecht von mir dächten. Leider kann ich Ihnen 
nicht ſagen, was mich beſtimmte, dieſen Schritt 
zu thun; aber ich hoffe, Sie werden mir trotzdem 
glauben, daß ich mich der Beweggründe deſſelben 
nicht zu ſchämen habe.“ 

„Ich glaube es ſchon, Herzchen, ich glaube 
es ganz gewiß! Die Leute, die ein böſes Ge⸗ 
wiſſen haben, ſehen anders aus als Sie. Aber 
ſollte man den Onkel nicht bewegen können, 
etwas für Sie zu thun? Es iſt ja am Ende 
trotz alledem ſeine Pflicht und Schuldigkeit!“ 

„Nein, nein, davon kann nicht die Rede 
ſein! Er hat mir ſogar freiwillig eine größere 
Geldſumme e doch es liegen Um⸗ 
ſtände vor, die mir verbieten, ſeine Wohlthaten 
fernerhin anzunehmen. Ich habe ihm das Geld 
wieder zuſtellen laſſen.“ 

Frau Habermann ſpitzte die Lippen und 
ſtieß einen langgezogenen, pfeifenden Ton aus. 

„Da müſſen Ihnen ja ſchreckliche Dinge 
widerfahren ſein. Eine größere Summe zurück⸗ 

uweiſen, wenn man ſich in Ihrer Lage be⸗ 

ndet! Das iſt ja doch ein eigen Ding. Sind 
Sie auch ganz ſicher, daß Sie es nicht annehmen 
onnten?“ 

„Es gab keinen Zweifel für mich, Frau 
Wirthin! Ich war es meiner Ehre und meiner 
Selbſtachtung ſchuldig, das Almoſen zurück⸗ 
zuweiſen.“ 

„Na, das müſſen Sie ſelber freilich am 
beſten wiſſen! Aber was ſoll nun werden? 
Was gedenken Sie zu beginnen?“ 

„Ich habe mancherlei gelernt und hoffte, 
daß es mir leicht gelingen werde, hier in der 
Stadt eine Beſchäftigung oder eine Stellung 
irgend welcher Art zu finden. Aber alle Ver⸗ 
ſuche, die ich während der beiden letzten Tage 
unternommen habe, waren vergeblich. Man 
hatte keine Verwendung für mich, und man 
begegnete mir faſt überall mit unverhehltem 
Mißtrauen.“ a 

„Natürlich! Wer ſollte auch nicht miß⸗ 
trauiſch werden, wenn ein ſo zartes, feines 


Ding ſich für eine dienende Stellung anbietet! U 


Nein, Kind das iſt nichts für Sie, wenigſtens 
nicht hier in dem kleinen Neſte. In der Haupt⸗ 
ſtadt könnte ſich ſchon eher ein Platz finden, 
der für Sie geeignet iſt.“ 

Der Kopf der Magd ſchob ſich in dieſem 
Augenblick durch die hintere Thür. 

„Ach, Madame, der Alte in Nummer Eins 
verlangt nach Ihnen,“ meldete ſie. „Ich glaube, 
Sie müſſen ſich beeilen; denn er ſieht ganz ſo 
aus, als wenn er ſterben wollte.“ 

„Wenn es ſo iſt, darf man ihn freilich 
nicht warten laſſen,“ meinte Frau Habermann, 
indem ſie ſich erhob. „Nur einen Augenblick 
Geduld, liebes Fräulein, ich bin gleich wie⸗ 
Geräuſchvoll ſchob ſie ſich an dem Schänk⸗ 
tiſche vorbei, um im Hintergrunde zu ver⸗ 
ſchwinden. Die Zeitung in den Händen des 
Fremden zitterte und kniſterte noch ſtärker als 
uvor. Dann ſagte er plötzlich mit einem ſelt⸗ 
15 Schwingen und Beben in ſeiner Stimme: 
„Helene, meine kleine Helene! Erkennſt Du 
mich denn nicht?“ 

Aber er konnte die Frage nicht zu Ende 
bringen. Mit einem Schrei, aus dem nichts 
Anderes klang als Jubel und unermeßliche Glück⸗ 
ſeligkeit, war Helene aufgeſprungen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Rubens' Haus in Antwerpen. 
(Mit Bild auf Seite 241.) 


Als eine der bedeutendſten Sehens würdigkeiten 
von Antwerpen gilt das prachtvolle Haus des größten 


niederländiſchen Malers Peter Paul Rubens (1577 
bis 1640) an der Place de Meir (ſiehe unſere An⸗ 
ſicht auf S. 241). Der Künſtler hatte es ſich im 
Jahre 1611 nach eigenen Plänen bauen laſſen und 
iſt auch darin geſtorben. Ein Umbau im Jahre 
1703 veränderte das Rubenshaus im Aeußeren und 
Inneren vielfach, jedoch wurde es 1864 nach dem 
urſprünglichen Entwurfe des Meiſters wieder her⸗ 
geſtellt. Die Vorderſeite iſt mit reichem Ornament 
verſehen und macht einen äußerſt prächtigen Ein⸗ 
druck. Ueber dem Sims erhebt ſich zwiſchen zwei 
allegoriſchen Figuren die Büſte des unſterblichen 
Malers, dem 1840 auch ein prächtiges Denkmal 
auf dem Groenplaats errichtet worden iſt. 


In guter Pflege. 

(Mit Bild auf Seite 244.) 
Das kleine Mädchen auf unſerem hübſchen Bilde 
S. 244 gibt mit Ernſt und liebevollem Eifer 
dem jungen Kätzchen mittelſt des Löffels aus dem 
Milchſchüſſelchen zu ſaufen. Die alte Mieze aber 
ſitzt daneben auf dem Seſſel und ſieht mit Behagen 
86 wie ihr Junges ſo gut gepflegt wird. Das 
Bild hat neben ſeiner gemüthvoll⸗humoriſtiſchen übri⸗ 
gens auch noch eine ernſtere Seite. In dem Verkehr 
mit den Hausthieren verrathen ſich nämlich deutlich 
die ſchlimmen und guten Anlagen der Kinderſeelen. 
Wie aus einem jugendlichen Thierquäler ſpäter meiſt 
ein roher, gewaltthaͤtiger Patron wird, ebenſo ſicher 
iſt es, daß die Kleine auf unſerem Bilde, die mit 
ſo liebevoller Sorgfalt dem jungen Kätzchen zu trinken 
gibt, ſich zu einer menſchenſreundlichen, weichherzigen 
Frau entwickeln muß. 


Am St. Jakobstage. 
(Mit Bild auf Seite 245.) 

Namentlich in Süddeutſchland und in der Schweiz 
wird der St. Jakobstag, der vielfach zugleich Quar⸗ 
talstag iſt, noch mit originellen alten Bräuchen ge⸗ 
feiert, von denen wir auf S. 245 einige Proben 
bringen. In den bayriſchen Alpen pflegen die 
Burschen an dieſem Tage auf die Alm zu gehen, 
um ihre oben als Sennerinnen hauſenden Schätze 
aufzuſuchen (Skizze 1). In einigen Gegenden der 
Schwei, vornehmlich im Kanton Bern, zünden die 
Sennen und Ziegenhirten am Abend des St. Ja⸗ 
kobstages auf den Bergſpitzen große Feuer an, um 
welche ſie dann in 1 and Weiſe herumtanzen 
(Skizze 5). Da am St. Jakobitag dort auch das 
dritte Quartal des Jahres beginnt, ſo gilt er als 
mzugstermin für die Mägde, die man zahlreich, 
mit ihren Habſeligkeiten beladen, von einem Ort 
zum andern pilgern ſehen kann (Skizze 4). In 
Württemberg ſchneidet der Landmann vielerorts an 
dieſem Ba die an Feldwegen und Rainen wild» 
wachſende Wegwarte oder Cichorie (Skizze 3) und 
trägt die als heilkräftig geltende Pflanze ſorgfältig 
nach Hauſe. Ein ähnlicher Brauch beſteht in Thü⸗ 
ringen, wo ſich die jungen Mädchen mit oder ohne 
ihre Schätze auf's Feld hinaus begeben, um die ſo⸗ 
genannten Jakobsbeeren zu pflücken (Skizze 2), die 
pole Volksglauben nach gegen allerlei Uebel helfen 
ollen. 


In Verſuchung. 
Novellette von Guſtav Höcſer. 


1. (Nachdruck verboten.) 

Während es in den winterlichen Straßen 
der großen Stadt eben zu dunkeln begann, trat 
aus dem Laden eines Pfandleihers ein Mann 
von etwa ſechsunddreißig Jahren. Ihn fror, denn 
er hatte keinen Ueberzieher an, und ſeine dürf⸗ 
tige Kleidung war von leichtem Sommerſtoff. 
Sein Antlitz aber zeigte einnehmende, ſogar 
intelligente Züge; man merkte ihm an, daß er 
einſt beſſere Tage geſehen hatte. 

Es war kurz vor Weihnachten, die hell er⸗ 
leuchteten Läden ſtrahlten in bunter, märchen⸗ 
hafter Pracht. In der Betrachtung derſelben 
vergaß Gerhard Köſtlin Winter und Kälte, 
denn er hatte daheim Frau und Kinder und 
verſetzte dieſe im Geiſte an die Stelle der Glück⸗ 
lichen, denen ſolche Gaben auf den Weihnachts⸗ 
tiſch gelegt werden konnten. 


Plötzlich befand er ſich vor dem Schaufenſter 
eines großen Bankgeſchäfts. Er konnte einen 
Seufzer nicht unterdrücken, als er die bunt⸗ 
farbigen Banknoten aus faſt aller Herren 
Länder und die funkelnden, in Körbchen auf⸗ 
gehäuften Goldmünzen betrachtete; eine Hand⸗ 
voll dieſes blitzenden Metalls hätte ihn auf 
— eg ſeinem Elende zu entreißen ver⸗ 
mo 


weilten, ging hinter 
ihm ein hochgewach⸗ 
ſener Mann in 
einem koſtbaren 
Pelze unruhig auf 
und ab. Er war 
wiederholt im Be⸗ 
griff geweſen, in das 
Bankgeſchäft einzu⸗ 
treten, hatte ſich 
aber ſtets wieder 
anders beſonnen. 
Unſchlüſſig näherte 
er ſich jetzt Köſtlin 
und betrachtete ihn 
prüfend von der 
Seite. Endlich ſchien 
ein Entſchluß in 
ihm zur Reife ge⸗ 
langt zu ſein. 

„Mein Herr, auf 
ein Wort!“ redete 
er ſeinen Nachbar 
an und zog ihn ein 
paar Schritte ab⸗ 
ſeits. „Würden Sie 
wohl die Güte ha⸗ 
ben,“ ſagte er dann, 
indem er ein kleines 
Packet hervorzog, 
„dies dem Herrn 

Kommerzienrath 
Barrot zu überge⸗ 
ben?“ 

„Sie meinen den 
Chef dieſes Bank⸗ 
geſchäfts?“ 

2. 

„Warum wollen 
Sie nicht ſelbſt hin⸗ 
eingehen?“ fragte 
Köſtlin, dem dieſes 
Begehren doch etwas 
auffallend erſchien. 

„Das verbieten 
mir Gründe,“ ver⸗ 
ſetzte der Fremde, 
„die ich hier nicht 
erörtern kann.“ 

„Nun denn, jo 
will ich Ihren Auf⸗ 
trag beſorgen,“ ent⸗ 
ſchloß ſich Köſtlin. 

„Ich danke 
Ihnen,“ antwortete 
der Andere und legte 
das kleine Päckchen 
in Köſtlin's Hand. 
„Aber geben Sie es 
nur dem Kommer⸗ ; 
zienrath ſelbſt; ich weiß, daß er anweſend iſt. 
Und dies hier nehmen Sie wohl für Ihre Be⸗ 
mühung von mir an.“ 

Köſtlin fühlte einen Thaler in ſeiner Hand, 
den ihm der Fremde hineingedrückt hatte. Er 
wies das Geld zurück, es wäre das erſte Mal 
in ſeinem Leben geweſen, daß er ein ſolches 
Geſchenk angenommen hätte. 

„Lehnen Sie die Kleinigkeit nicht ab,“ bat 
der Fremde. „Vielleicht haben Sie Kinder zu 
Hauſe, denen Sie damit eine kleine Weihnachts⸗ 
freude machen können.“ 
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Köſtlin hatte ſoeben feine beiden Trauringe geſtattetes Kabinet, wo der Kommerzienrath, 
zum Pfandleiher getragen — das Letzte, was an ſeinem Schreibtiſch ſitzend, Briefe und Depe⸗ 


er zum Verſetzen hatte. Wäre es da wohl ein 
gerechtfertigter Stolz geweſen, das Geſchenk 
zurückzuweiſen? Er ließ alſo das Silberſtück 
in ſeine Taſche gleiten, dankte und begab ſich 
in das lichtſtrahlende Komptoir, welches aus 
einer Reihe ineinander gehender Büreaux be⸗ 

Man fragte ihn nach ſeinem Begehr, 


ſtand. 
Während Köſtlin's Blicke auf dieſen Schätzen und als er den Wunſch äußerte, den Herrn 
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In guter Pflege. (S. 243) 
Kommerzienrath Barrot ſelbſt zu ſprechen, 
muſterte man ihn achſelzuckend in ſeiner dürf⸗ 
tigen Kleidung und wandte ein, der Herr 
Kommerzienrath werde von Bittſtellern über⸗ 
laufen, ſei auch gerade ſehr beſchäftigt. 

„Ich bin kein Bittſteller,“ verwahrte ſich 
Köſtlin, „ich habe dem Herrn Kommerzienrath 
etwas zu übergeben und werde ihn keine Mi⸗ 
nute aufhalten.“ Der männlich feſte Ton, in 
welchem dieſe Worte geſprochen wurden, ver⸗ 
fehlte feine Wirkung nicht. Köftlin wurde in 
das letzte Zimmer gewieſen, ein fürſtlich aus⸗ 


ſchen überflog. Der Eingetretene wartete, bis 
der Bankier aufblickte, dann verneigte er ſich und 
mit den Worten: „Ich bin beauftragt, Herr 
Kommerzienrath, Ihnen dieſes zu eigenen Hän⸗ 


den zu übergeben,“ überreichte er dem vor⸗ 
nehmen ältlichen Herrn das Päckchen. 


Die Geſchäftsräume befanden ſich in einem 
Eckhauſe mit dem Eingang von der Haupt⸗ 
ſtraße her, während 
die lange Fenſter⸗ 
flucht auf eine Ne⸗ 
bengaſſe mündete. 
In dieſer letzteren 
glaubte Köftlin vor 
dem Fenſter drau⸗ 
ßen die hohe Geſtalt 
des Fremden zu er⸗ 
blicken; wie es ſchien, 
wollte dieſer ſich 
überzeugen, ob ſeine 
Beſtellung auch rich- 
tig an ihre Adreſſe 
gelange, denn in 
dem Augenblick, wo 
ſich das Päckchen in 
der Hand des Kom- 
merzienraths be⸗ 
fand, verſchwand er. 

Köſtlin wollte 
ſich raſch wieder ent⸗ 

fernen, um den 
Schein zu vermei⸗ 
den, als warte er 
auf einen Bringer⸗ 
lohn, da hielt ihn 
der Bankier zurück 

mit der Frage: 
„Wer ſchickt Sie?“ 

„Ein fremder 
Herr redete mich 
draußen vor Ihrem 
Schaufenſter an,“ 
antwortete Köſtlin, 
„und bat mich um 

die Gefälligkeit, 
Ihnen das Päckchen 
perſönlich zu über⸗ 
geben.“ 

Der Kommer⸗ 
zienrath warf einen 
mißtrauiſchen Blick 
auf Köſtlin's Klei⸗ 

dung, betrachtete 
das Päckchen von 
allen Seiten und 
gab es endlich mit 

einer Haſt, als 
fürchte er, es ſei 

Dynamit darin, 
dem Ueberbringer 
zurück. 

„Es mag ja jo 
ſein, wie Sie ſagen; 
ich kenne Sie nicht,“ 
fügte er in kaltem 
Tone hinzu, „aber 
es iſt bei mir Ge⸗ 
ſchäftsprinzip, ano⸗ 
nyme Sendungen nicht anzunehmen. Bitte, 
nehmen Sie das Packet wieder mit.“ 

Da der Bankier ſich eifrig ſeiner Arbeit 
wieder zuwandte, ſo blieb Köſtlin nichts übrig, 
als ſich zu empfehlen. 

Als er ſich wieder draußen auf der Straße 
befand, ſuchte er den Fremden vergebens. Auf 
dem langen Nachhauſewege überlegte er, was 
er mit dem Packet anfangen ſolle, kam aber 
zu keinem Entſchluſſe, und nahm ſich daher 
vor, mit ſeiner Frau darüber zu ſprechen. Es 
war ſchon ſpät, als er das Haus betrat, in 


Am St. Jakodstage. (S. 243) 
1. Das Almagehen im bayriſchen Hochgebirg. 2. Pflücken der Jakobsbeeren in Thüringen. 3. Wegwartſchneiden in Württemberg. 4. Mädchenumzug und 5. Jakobsfeuer in der Schweiz. 
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welchem er wohnte. Unwillkürlich ging er 
auf den Fußſpitzen, als er an der Eingangs⸗ 
thür des dritten Stockwerks vorüberkam, denn 
dort lag eine junge Frau ſchwer am Typhus 
darnieder. Deshalb ſtieg er auch möglichſt 
leiſe die leicht knarrende Holztreppe hinauf, 
welche nach ſeiner Dachwohnung führte. 

In dem ärmlichen, niederen Zimmer, das 
er betrat, ſtanden außer den unentbehrlichſten 
Möbeln zwei Betten. Der Schein einer Lampe 
leuchtete einer etwa dreißigjährigen Frau, welche 
trotz ihres bleichen, kummervollen Ausſehens 
immerhin hübſch zu nennen war, zu ihrer Ar⸗ 
beit, im Ausbeſſern von Kinderkleidern be⸗ 


ſtehend. 

Köſtlin begrüßte ſeine Frau herzlich und 
trat dann leiſe an das eine der Betten, in 
welchem drei liebliche Knaben im Alter von 
fünf bis neun Jahren ſanft ſchlummerten. 
Nachdem er ſie eine Weile liebevoll betrachtet 
hatte, lehnte er ſich an den nur nothdürftig 
geheizten Ofen, um ſich zu erwärmen. 5 

„Haſt Du nicht gehört, Marie, wie es der 
kranken Frau unten geht?“ frug er. 

„Die Aerzte zweifeln, daß ſie dieſe Nacht 
noch überleben werde,“ antwortete Marie. 
„Ihre Mutter iſt bereits angekommen, ſo ſagte 
mir das Dienſtmädchen.“ 

„Traurig, ſehr traurig!“ ſeufzte Köſtlin 
voll Theilnahme. Dann griff er in die Taſche, 
nahm den Pfandſchein heraus und legte ihn 
mit dem darin eingewickelten Gelde vor ſeiner 
Frau auf den Tiſch. 

„Nur fünf Mark?“ rief dieſe beſtürzt. „Das 
ſtößt meine ganze Rechnung um. Alle unſere 
Vorräthe ſind zu Ende; im Ofen brennen die 
letzten Kohlen.“ 

„Um ſo froher bin ich, daß ich eine Regung 
des Stolzes unterdrückte,“ ſagte Köſtlin, aber⸗ 
mals in ſeine Taſche greifend. „Für einen 
Dienſtmannsgang, zu dem ſich unterwegs Ge⸗ 
legenheit fand, erhielt ich dieſen Thaler. Den 
Fremden hat mir Gott geſchickt.“ 

Auf Befragen ſeiner Frau erzählte er nun 
ſein Abenteuer mit dem fremden Mann und 
dem Bankier. Sie hörte ihm mit größter 
Spannung zu und beſichtigte dann das herren⸗ 
loſe Päckchen. 

„Sollten wir es nicht öffnen?“ meinte fie, 
„vielleicht gibt der Inhalt Auskunft über den 
Mann, von dem Du es empfangen haft; da⸗ 
mit wäre Dir die Möglichkeit geboten, es ihm 
wieder zurückzuſtellen.“ 

„Du haſt Recht,“ ſagte Köſtlin. „Alſo 
nur zu.“ 

Kaum hatte Marie den Umſchlag gelöst, 
als fie einen leiſen Schrei ausſtieß. Köſtlin 
ſelbſt erbebte beim Anblick deſſen, was er ſah. 
Es war ein Packet Banknoten, lauter Tauſend⸗ 
markſcheine. In tiefem Schweigen ſtarrten 
Beide auf das unanſehnliche Papierbündel. 
Endlich begann Marie die Tauſendmarkſcheine 
auf dem Tiſche auszubreiten. Es waren drei⸗ 
ßig Stück. Dreißigtauſend Mark in Reichs⸗ 
bankſcheinen, für Köſtlin s Verhältniſſe geradezu 


ein ungeheures Vermögen, beherbergte jetzt Poſt 


dieſe ärmliche Wohnung, dieſer Schauplatz 
bitterſter Nahrungsſorge. Jener Fremde, von 
welchem Koͤſtlin das Packet empfangen hatte, 
glaubte daſſelbe ſicher in den Händen des 
Bankiers, und dieſer hatte es, ohne Ahnung 
von ſeinem Inhalte, zurückgewieſen. So war 
das Geld in einen Seitenkanal gerathen, wo 
es ſpurlos verſchwinden konnte, ohne daß Ab⸗ 
ſender und Empfänger jemals von ihrem Ver⸗ 
luſte zu erfahren brauchten. Das war der 
übereinſtimmende Gedanke beider Gatten, wäh⸗ 
5 Blicke ſich ſtarr an den Mammon 
efteten. 

Marie unterbrach das Schweigen zuerſt. „Du 
ſagteſt vorhin,“ begann ſie mit zu Boden geſenktem 
Auge, „den Fremden hätte Dir Gott geſchickt.“ 


246 SN. 


Er verſtand ſie wohl; ſie bezog das Wort 
jetzt nicht mehr auf den Thaler, ſondern auf 
die dreißigtauſend Mark. 

„Ja,“ antwortete er mit einem anklagenden 
Blick nach oben, „Gott hat ihn mir geſchickt, 
um uns einmal recht eindringlich erkennen zu 
laſſen, wie viel die Bitte in ſich ſchließt: 
„Führe uns nicht in Berfuchung‘, die wir in 
en täglichen Gebete gedankenlos aus⸗ 
prechen.“ 

„O, das iſt hart, uns nur eine Verſuchung 
zu ſchicken, wo wir täglich um Hilfe flehen,“ 
ſeufzte Marie ſchmerzlich. „Mag Dich, den 
ſtarken Mann, das Unglück noch geſtählt haben, 
Gerhard — mich hat es endlich bis in mein 
tieſſtes Herz hinein verbittert. Es gibt keine 
göttliche Gerechtigkeit, es gibt nur Glück und 
Unglück, und der plumpe Zufall miſcht die 
Looſe, die uns fallen! — Sei kein Thor, 
Gerhard, ſprich nicht von Verſuchung, ſondern 
betrachte die Sache als ein Glück, das Du nur 
n brauchſt, und unſere Noth hat ein 

e “ 


„Leider habe ich es ſchon längſt bemerkt,“ 
entgegnete Gerhard trübe, „daß unſer Elend 


mit uns und unſeren armen Kindern, ſo habe 
Du es endlich! Dort liegt die Rettung, es gibt 
keine andere — greife zu!“ 

Marie deutete unter leiſem Schluchzen mit 
der Hand nach den auf dem Tiſche ausgebreiteten 
Schätzen. Faſt übermächtig trat die Verſu⸗ 
chung an Gerhard heran. Für ihn lag ſie nicht 
in dem Mammon, ſondern in dem Eindruck 
der Schilderung, womit ſein armes Weib ihm 
die ganze Troſtloſigkeit ſeiner Lage vergegen⸗ 
wärtigt hatte. 5 a 

„Marie,“ ſagte er er endlich, „es gibt et⸗ 
was Höheres als Geld, und das iſt ein reines 
Gewiſſen, und es gibt noch etwas Schlimmeres 
als Armuth, und das ſind Krankheit und Tod. 
Das erſtere haben wir uns bis zur Stunde 
bewahrt, mit dem Letzteren hat Gott uns bis 
jetzt verſchont. Denke nur an die ſchwer kranke 
Frau unter uns. Wie oft haben wir das 
junge Ehepaar beneidet, der Mann beſitzt eine 
unabhängige Stellung, und ſeine Frau hat ihm 
ein anſehnliches Vermögen mitgebracht. Und 
doch würde ich bei all' meiner Armuth jetzt 
nicht mit ihm tauſchen, denn das Liebſte, 
was er ſein nennt, ſchwebt zwiſchen Leben und 
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Deinen Glauben an Gott und die Menſchheit] Tod 


erſchüttert hat. Aber meinſt Du denn wirklich, 
daß auf dieſem Gelde Segen ruhen würde, 
wenn wir es behielten?“ 

Marie lachte ſpöttiſch. „Wie viele Thränen 
kleben an dem Gelde ſo vieler Leute, welche 
durch Wucher, durch Börſenſpiel, im beſten 
Falle durch harten Druck auf ihre Arbeiter 
reich geworden ſind, und doch habe ich noch 
nicht gefunden, daß ein Fluch auf ſolchem 
Reichthum geruht hätte. Im Gegentheil, dieſe 
Leute genießen froh ihr Leben, ſtehen in Achtung 
und Anſehen und würden Jeden auslachen, der 
ihnen ſagen wollte, ſie ſollten ſich eigentlich 
ihres Reichthums ſchämen. Jene dreißigtaufend 
Mark kannſt Du Dein nennen, ohne ſie durch 
Anderer Thränen erkauft zu haben.“ 

„Marie!“ rief Gerhard, „ich würde das 
Bewußtſein, ein ehrlicher Mann zu fein, nicht 
um das Hundertfache dieſer Summe hergeben.“ 

„Mit dem Bewußtſein der Ehrlichkeit lockt 
man heutzutage keinen Hund mehr hinter 'm 
Ofen hervor,“ ſagte Marie trotzig. „Wie 
weit haſt Du es denn damit gebracht, Ger⸗ 
hard? Wirf einen Blick rückwärts auf Dein 
Leben. Du biſt ein tüchtiger Kaufmann, hatteſt 
eine ſchöne Stelle, Dein Prinzipal hat Dir 
die Theilhaberſchaft zugedacht. — Da kommt 
ein Schwiegerſohn in's Haus, der nicht nur 
die Theilhaberſchaft für ſich ſelbſt in Anſpruch 
nimmt, ſondern Dich auch noch aus Deiner 
Stelle verdrängt, weil er einen intimen Freund 
für dieſelbe auserkoren hat. Das war Dein 
Lohn für zehnjährige redliche Pflichterfül⸗ 
lung. Es glückt Dir, bald wieder eine 
ebenſo gute Stelle zu finden. Du arbeiteſt 
Dich darin empor, biſt wiederum nahe daran, 
zu einem Vertrauenspoſten aufzurücken, da er⸗ 
leidet das Haus ſchwere Verluſte und fallirt. 
Vergebens bewirbſt Du Dich um einen neuen 
oſten — der Markt iſt mit Arbeitskräften 
überfüllt; Deine vorzüglichen Zeugniſſe helfen 
Dir nichts mehr; die Leute, bei denen Du an⸗ 
klopfſt, ſind mißtrauiſch, daß Du ſo lange 
ohne Stellung biſt, fie meinen, es müſſe doch 
wohl irgend einen Haken mit Dir haben, 
denn den Menſchen, welchen das Glück verläßt, 
verläßt auch die gute Meinung. Du nimmſt 
jede Arbeit an, die ſich Dir darbietet, aber 
dieſer kümmerliche und oft ſtockende Er⸗ 
werb, und das Wenige, was ich mir durch 
Nähen verdiene, reicht nicht einmal zu unſerm 
nothdürftigen Unterhalt aus. Ich weiß nicht, 
wie wir ma Neujahr den Miethzins aufbringen 
ſollen. Man wird uns mitten im Winter auf 
die Straße hinausſetzen. Und dann? O, Ger- 
hard, kein Menſch, kein Gott hat Erbarmen 


In dieſem Augenblicke drang aus dem 
unteren Stockwerk der markerſchütternde Schrei 
einer Frauenſtimme herauf. Es war die Kranke, 
die nun in wilden Fieberphantaſien wie eine 
Wahnſinnige zu toben begann. Wohl eine 
Stunde währte dies, dann verſtummte ſie plötz⸗ 
lich. Aber nicht lange dauerte die nun ein⸗ 
getretene unheimliche Stille, als lautes, 
faſſungsloſes Weinen verkündete, daß der Tod 
ein theures Menſchenleben ausgelöſcht hatte. 
Angſtvoll hatte Marie der Tragödie gelauſcht, 
die ſich unter ihren Füßen abſpielte, bis das 
letzte erſtickte Weinen verklungen war. 

„Gerhard, Du ſprachſt die Wahrheit,“ 
flüſterte ſie unter einem Schauer. „Armuth 
iſt nicht die härteſte der Prüfungen, welche den 
Menſchen treffen können. Nimm fort, was 
dort auf dem Tiſche liegt, und thue damit, 
was Du für recht hältſt.“ 


2 


„Nicht wahr, Papa, ich bekomme zu Weih⸗ 
nachten das ſchöne Schiff mit den weißen 
Segeln?“ frug freudeſtrahlend am andern 
Morgen das fünfjährige Fritzchen, während 
die Familie beim Frühſtück ſaß, aus einer 
dünnen Kaffeebrühe und trockenem Brod be= 
ſtehend. 

„Was für ein Schiff denn?“ wollte der neun⸗ 
jährige Arthur wiſſen. 

„Das er im Spielwaarenladen an der Ecke 
geſehen hat,“ belehrte Karl, der zweite der 
Brüder, „Da gefällt mir der Baukaſten mit 
den bunten Steinen doch viel beſſer. Wer 
den zu Weihnachten bekommt, der kann lachen, 
und da brennt gewiß auch ein Weihnachts- 
baum dazu, ſo einer, wie unſerer vor zwei 
Jahren war.“ 

„Wie viel Mal muß ich denn noch ſchlafen, 
bis der heilige Chriſt mit dem ſchönen Segel 
ſchiffe kommt?“ frug Fritzchen. f 

„Ach, diesmal kommt er wieder nicht zu 
uns, Fritzchen,“ ſagte Arthur, „weil wir arm 
ſind. Der heilige Chriſt kommt nur zu reichen 
Leuten. Früher waren wir auch reich, nicht 
wahr, Mama?“ 

Ueber Mariens Wange rann eine Thräne, 
während Gerhard unwillkürlich ſeinen Rock zu⸗ 
knöpfte, in deſſen Bruſttaſche die dreißigtauſend 
Mark verwahrt waren, welche er dem Kom- 
merzienrath überbringen wollte. Er ſtand 
jetzt auf, um den Gang anzutreten, und reichte 
ſeiner Frau die Hand. 

„Ich denke doch,“ flüſterte Marie, „der 
reiche Mann wird eine ſo ehrliche Handlungs⸗ 
weiſe nicht unbelchnt laſſen. Sei nur nicht 


0 


blöde, Gerhard, ſendern ſchildere ihm unſere 
traurige Lage. Vielleicht i 
ſeinem großen Geſchäft eine Anſtellung geben.“ 

„Ich werde ja ſehen,“ antwortete Gerhard, 
„aber ſtelle Dir das Herz eines Finanz— 
mannes nicht gar zu rührſelig vor. Auf 
Wiederſehen!“ 

„Auf glückliches Wiederſehen!“ betonte 
Marie. 


Als Gerhard wieder in dem vornehmen Ka⸗ 
binet des Bankiers ſtand, las dieſer eben einen 
Brief, den die heutige Frühpoſt gebracht hatte, 
und war derart in die Lektüre vertieft, daß er 
das Eintreten des Beſuchers gar nicht bemerlt 
hatte. Der Inhalt lautete folgendermaßen: 
„Herr Kommerzienrath! 1 

Der unterzeichnete Name wird Ihnen noch 
in trauriger Erinnerung ſtehen. Vor fünfzehn 
Jahren in Ihrem Komptoir angeſtellt, miß⸗ 
brauchte ich Ihr in mich geſetztes Vertrauen 
und machte mich einer Unterſchlagung ſchuldig. 
Als die Entdeckung drohte, entfloh ich nach 
Nordamerika. Dort habe ich im harten Kampfe 
um das tägliche Brod mein Vergehen gebüßt. 
Später hat mir auch das Glück gelächelt, ſo 
daß ich, zu kurzem Beſuche jetzt in meiner 
alten Heimath weilend, im Stande war, Ihnen 
die veruntreute Summe, welche mit Zins und 
Zinſeszins auf dreißigtauſend Mark angewachſen 
iſt, zurückzuerſtatten. Lange Zeit Hand ich 
geſtern Abend vor Ihrem Geſchäftslokale, un⸗ 
entſchloſſen ſchwankend, ob ich es wagen dürfe, 
Ihnen wieder vor die Augen zu treten, aber 
zuletzt hielt mich doch die Scham zurück. Da⸗ 
her zog ich vor, einen Fremden mit der Ueber⸗ 
gabe des Geldes zu beauftragen und Ihnen 
dieſe Zeilen zu ſchreiben, welche Ihnen nach— 
tröglich den reumüthigen, Ihre Verzeihung 
erbittenden Abſender nennen. 

t Julius Lüders.“ 

Ein Räuſpern ließ den Bankier von dem 
Briefe aufſchauen. „Ah!“ rief er beim An: 
blicke ſeines Beſuchers überraſcht, „irre ich 
nicht, ſo waren Sie ſchon geſtern Abend hier.“ 

„Ja, Herr Kommerzienrath,“ antwortete 
Köſtlin. „Da Sie das Päckchen geſtern zurück⸗ 
wieſen, und der Fremde, der es mir gab, nicht 
mehr zu finden war, ſo öffnete ich es zu Hauſe, 
und nachdem ich mich mit dem Inhalte be⸗ 
kannt gemacht habe, bin ich überzeugt, daß Sie 
es diesmal annehmen werden. Bitte, Herr 
Kommerzienrath, belieben Sie die Summe 
nachzuzählen, es ſind dreißigtauſend Mark.“ 

Mit dieſen Worten überreichte er dem 
Bankier das Geldpäckchen. Dieſer warf einen 
eigenthümlich prüfenden Blick auf Köſtlin, über⸗ 
zählte dann kaltblütig die dreißig Tauſend⸗ 
markſcheine und warf ſie auf ſein Pult. 

„Es iſt richtig,“ ſagte er mit einem zweiten 
forſchenden Blicke auf den Ueberbringer, „ich 
danke Ihnen.“ 

Gerhard war entlaſſen. Nach dieſer kurzen 
Abfertigung dem kalten Geſchäftsmanne ſeine 
traurige Lage zu ſchildern, wäre als eine 
Bettelei erſchienen, vor der ſich jede Faſer in 
ihm ſträubte. Höflich verneigte er ſich vor 
dem Finanzmanne und verließ das vornehme 
Komptoir. .. . 

Kann man es der von Sorgen und Kummer 
gebeugten Frau verargen, daß ſie, als Gerhard 
zurückkam, in ihrer furchtbaren Enttäuſchung in 
bittere Klagen über das Schickſal ausbrach, 
welches mit dem Armen und Unglücklichen auch 
noch ſein höhniſches Spiel trieb, ihm ein 
Rettungsmittel verlockend mitten in feine Ar⸗ 
muth hineinwarf, nur um ſeine Tugend zu 
prüfen und ihn dann zum Lohn für ſeine Recht⸗ 
ſchaffenheit wieder dem alten Elend zu über⸗ 
liefern, das ihm jetzt nur noch unerträglicher 
erſcheinen mußte? Darf man der Verzweifelnden 
zürnen, daß ſie alle die Gründe, welche ſie ſchon 


geſtern geltend gemacht hatte, wieder hervor— 
kann er Dir in ſuchte? 


Auch jene furchtbare Mahnung an die Nichtig⸗ 


keit des irdiſchen Glückes, welche in dieſer Nacht 
von dem Sterbebette unten heraufgeklungen 
war, verfing heute nicht mehr bei Marie. Als 


Gerhard ſie auf die ſchweren Tritte der Männer 
aufmerkſam machte, welche die Verſtorbene nach 


der Leichenhalle ſchafften, erhielt er zur Ant⸗ 
wort: 


„Ach, ich wünſchte, ich wäre an ihrer 


* 


Stelle!“ 


* 


Der Kommerzienrath Barrot war nicht der 


Mann, der Gerhard's ehrliche Handlungsweiſe 
nicht in ihrem ganzen Werthe zu würdigen 
gewußt hätte. 
daß er einen armen Teufel vor ſich hatte, und 
daß es in deſſen Hand gegeben geweſen wäre, 
die ihm anvertraute Summe zu behalten, ohne 
ſich der Gefahr einer Entdeckung auszuſetzen. 
Ein ſoches Beiſpiel von Rechtſchaffenheit in 
ſchwerer Verſuchung war eine Perle, die ſi 
der kluge Bankier um keinen Preis entgehen 
laſſen wollte. Nicht ohne innere Rührung hatte 
er dem Manne nachgeblickt, wie er unbelohnt 
und beſcheiden ſich wieder entfernte. 
aber gab er fofort einem feiner Kommis Auf⸗ 
trag, ihm zu folgen und ſeine Wohnung aus⸗ 
findig zu machen. Der Befehl wurde vollzogen, 
und im Laufe des Nachmittags fand ſich der 
Kommerzienrath perſönlich bei Gerhard Köſtlin 
ein, der über dieſen Beſuch nicht wenig erſtaunt 
war. 
Wände verriethen, ſteigerte die Hochachtung 
des Bankiers vor der Charakterſtärke ihres 
Bewohners nur noch mehr. 
ihm erzählen, wie er allmälig durch unver⸗ 
ſchuldetes Mißgeſchick in ſeinen äußeren Ver⸗ 
hältniſſen ſo tief herabgekommen war, und 


Der Augenſchein lehrte ihn, 


Dann 


Die bittere Armuth, welche dieſe vier 


Er ließ ſich von 


überflog mit befriedigtem Lächeln die von Ger⸗ 
hard's früheren Prinzipalen ausgeſtellten Zeug⸗ 


niſſe, welche Marie mit großer Eilfertigkeit 
herbeibrachte. 


„Ihre Zeugniſſe ſprechen für Ihre Tüchtig⸗ 


keit, Herr Köſtlin,“ ſagte der Kommerzienrath, 


„dasjenige Zeugniß jedoch, auf welches ich den 


meiſten Werth lege, haben Sie ſich ſelbſt aus⸗ 
geſtellt. Seit einiger Zeit iſt in meinem Ge⸗ 
ſchäft die Stelle eines Kaſſirers unbeſetzt, weil 
ich, außer meinen beiden Prokuriſten, die aber 
anderweitig beſchäftigt ſind, Niemand fand, 
den ich auf einen ſolchen Vertrauenspoſten zu 
ſtellen wagte. Wollen Sie alſo Kaſſier bei 
mir werden, ſo iſt uns Beiden geholfen, und 
Sie dürfen ſich von dieſem Augenblicke an mit 
einem Jahresgehalt von ſechstauſend Mark als 
angeſtellt betrachten.“ 


Gerhard hatte keine andere Antwort als 


einen Strom heißer Thränen. Der Kommer⸗ 
zienrath drückte Gerhard's Hand, die ſich ihm 
voll inniger Dankbarkeit entgegenſtreckte, und 


erhob ſich, um zu gehen. 

„Alſo abgemacht!“ ſagte er lächelnd. „Sie 
werden natürlich Ihr Kaſſireramt damit be⸗ 
ginnen, daß Sie ſich ſelbſt eine Summe aus⸗ 
zahlen — nein, es ſoll kein Geſchenk, ſondern 
nur ein Vorſchuß ſein — eine Summe, ſage 
ich, mit der Sie ſich auf ſtandesgemäßen Fuß 
e und den Ihrigen ein frohes Weihnachts⸗ 
eſt bereiten können. Alſo laſſen Sie ſich bald 
ſehen, Herr Köſtlin. Adieu!“ 

Als Gerhard ſeinen neuen Prinzipal hinab- 
begleitet hatte und wieder in's Zimmer trat, 
ſank ſeine Frau ihm in die Arme. 

„Du haſt Recht!“ 


breiten. 
Menſchen verzweifeln!“ 


Luppe und 
ein alter Tempel geſtanden, „ein ganz gülden Bild, 
ſo groß als ein Menſch und der Abgöttin Bildniß 
ſein ſoll, darbei viel Bücher der Abgöktin Geſetze zu 
befinden, wäre zu Zeiten Caroli Magni vergraben 


rief ſie ſchluchzend. 
Ueber uns waltet eine gütige Vorſehung, mag 
ſich auch noch ſo tiefe Nacht um unſer Leben 
Nie will ich wieder an Gott und 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 
Vergrabene Schätze, die noch der Hebung 


warten. — Ein immer noch gangbarer Artikel des 
populären Aberglaubens iſt die Hebung von verbor⸗ 
genen Schätzen. Leichtgläubigen wird von Betrügern 
bald eingeredet, daß fie große Schätze liegen wüßten, 
die ſie durch allerhand übernatürliche Künſte gegen 
gutes Entgelt zu heben im Stande ſeien. Dergleichen 
Fälle, in welchen immer erſt durch bezahlten Holus⸗ 
pokus Bann und Zauber gebrochen werden ſollen, 


kommen weit häufiger vor, als man glaubt. 
Schätze zu heben kann man leichter und natür⸗ 


licher haben, wenn man nur die Stellen weiß, wo 
fie liegen, und da die Sucht nach Geld und Reich- 
1 in unſerer materiellen Zeit eine ziemlich große 
i 

Schätzen wiſſen, unſeren Leſern mit. 


t, ſo theilen wir das, was wir von vergrabenen 


Im Jahre 1787 wurde aus einem Pavillon des 


Dresdener Zwingers unter Anderem ein filberner 
Hirſch im Werthe von 3600 Mark geſtohlen. Später 
bekannte ſich ein Hausbeſitzer, Wochatz mit Namen, 
nicht allein zu dieſem, ſondern auch zu vielen anderen, 
ch in der Bildergallerie, in der katholiſchen Hofkirche, 

im Schloſſe zu Moritzburg u. ſ. w. verübten Dieb⸗ 
ſtählen; aber Vieles von den geſtohlenen Schätzen war 
nicht wieder zu erlangen, weil Wochatz es zum Theil 
eingeſchmolzen, zum Theil in unverändertem Zuſtande 
vergraben hatte und ſich auch nach ſeiner Verurtheilung 
beharrlich weigerte, die Stellen anzugeben, wo er die ges 
ſtohlenen Schätze und das daraus gelöste Geld vergraben 
halte. Nur gegen einen Mitgefangenen in Zwickau, einen 
Müller, der nach mehreren Jahren aus dem Zuchthauſe 
entlaſſen wurde, hatte er im 
habe den ſilbernen Hirſch und 5000 Thaler klingendes 
Geld in der Umgegend von Dresden vergraben. Da 
ihm, der in hohem Grade ſchwindſüchtig war, das 
Verſteckte nun doch nichts helfe, ſollte der Müller 
hingehen, es ausgraben und mit einem Bruder des 
Wochatz theilen, was der Müller ihm geloben mußte. 
Nun nannte 
Kannenhenkelweg in der Prießnitz beim Vogelherd, an 
einer grünen Säule mit einer IV., neben einem Luſt⸗ 
hauſe und einigen hohen Kiefern. Die Kiefern ſollten 
zwölf Fuß von einander entfernt ſein. 


Vertrauen geäußert, er 


Wochatz die Stelle: linker Hand am 


er Müller, der vermuthlich erſt vergeblich ge⸗ 


1955 hatte, zeigte die Sache der Behörde an, welche 
aber 
ſtarb 0 1 
Schätze find bis heute noch nicht gefunden. — 


ran vergeblich ſuchen ließ. Darüber 
ochatz an ſeinem Leiden, und die vergrabenen 


Ter berühmte Chemiker Leonhard Thurneißer 


berichtet in ſeinem Verzeichniſſe von verborgenen 


Schätzen, 15 zu Merſeburg am Venusberge, wo die 
dale zuſammenfließen und vor Zeiten 


worden.“ — 
Graf Wiprecht v. Groitzſch, welcher nach tapferer 


Gegenwehr in der Schlacht bei Mölſen, die zwiſchen den 
Gegenkaiſern Heinrich und Lothar ſtatifand ver ⸗ 
wundet wurde und in dem von ihm geſtiſteten Kloſter 
zu Pegau ſtarb, ſoll unter letzterem ſeine ganze Bar⸗ 
Weite Kleinodien und Silberzeug, zuſammen im 


erthe von faſt drei Millionen Mark, vergraben 


haben. — 


Im „Hortus divitiarum von Georg Aurachen 


in Straßburg“ heißt es, daß beim Orte Ellingenrode 


unweit Erfurt, im Morgenbrodgrunde „am Waſſer 
hinauf“, zwei Steinklüfte ſeien; an dem einen jei 
ein Mönch ausgehauen; da befinde ſich ein Loch und 
darunter gediegen Golderz, das Pfund 114 Gulden 
werth. Weiter hinauf, neben zwei großen Bäumen, 
ſei ein Haufen Erde oder Hügel, darunter ein Stein 
und unter dem Stein befinden ſich mehrere Centner 
Goldkörner. Ebenſo liege bei Wislau oder Weſela 
in Böhmen ein großer Schatz von Gold und Silber; 
neben der Heigenkreuzkirche auf dem Berge ſei ein 
Brunnen mit ausgeſetzten Steinen, unter einem Steine 
ſoll ſich, nach der Anſicht unſeres Gewährsmannes, 
ein Bund von acht Schlüſſeln befinden, mit dieſen 
könne man eine, in einem Loche in einer alten Mauer 
gegenüber dem Brunnen befindliche eiſerne Thür mit 
acht Vorlegeſchlöſſern öffnen; man gelange dann in 
ein altes Gewölbe, und darin liege der Schatz. Bei 
Zwickau liege ferner ein alter verfallener Steinbruch, 
in welchem ee Golderz ſei, das zum Theil in⸗ 
deſſen von Venetianern weggeholt worden ſei. 

Von einer geradezu erſtaunlichen Summe Geldes, 
die noch bei Merſeburg verborgen unter der Erde 
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ruhen joll, berichtet uns der Chroniſt G. Spremberg |der Orla und zwar „unter dem Bogen, worauf der 
in jeinem „Verzeichnuß, waß an Schätzen verborgen“. | Thurm ruhet“, in einem Gewölbe, das allerdings 
Darin heißt es: „Auf'm Georgenberge unter einer verſchüttet iſt. 


e SR 


Linde, zwei Ellen tief 21,000 Thaler, hinter der 


Im Schloſſe zu Annaberg ſoll die bekannte „Mutter 


Kirche, drei Ellen tief 20,000 Thaler, in vier Ge⸗ Anna“, Kurfürſtin von Sachſen, Gold und Diamanten 


wölben da ſieben Ellen tief 500.000 Thaler, beim 
Altar in drei Käſten, vier Ellen tief 50,000 Thaler, 
bei einem Fenſter, drei Ellen tief 24,000 Thaler, 
von dieſem ſieben Schritt entfernt 40,000 Thaler; 
in der Stadtkirche beim Altar an zwei Orten in zwei 
Kaſten 100,000 Thaler, in einem Pfeiler 10,000 Tha- 
ler.“ — Herzog Chriſtian von Sachſen Merſeburg 
hat jeiner Zeit nach dieſen Summen ſuchen laſſen, 
indeß iſt die Durchſuchung trotz aller Mühe und 
Arbeit eine vergebliche geweſen. 

Ein anderer Schatz ſoll in der alten Kloſterkirche 
zu Grünhain ruhen, der noch nicht hat gehoben 
werden können; ebenſo im alten Kloſter zu Neuſtadt an 


in einem Gewölbe untergebracht haben, das zerfallen 
iſt. Nach anderen Berichten ſoll dieſer Schatz an 
irgend einer Stelle des Schloßgartens vergraben 
liegen. Beim Nachgraben fanden ſich auch im ehe⸗ 
maligen Thiergarten vier verſchüttete Gewölbe; allein 
die Schätze, wenn jemals dort ſolche hingekommen ſind, 
harren noch ihres Erlöſers. 

Auch das preußiſche Dorf Berga, eine Stunde 
von Roßla, ſoll mit einem koloſſalen Schatze geſegnet 
ſein und zwar befindet ſich derſelbe unter der au 
dem Berge liegenden Kirche in einem Gewölbe, zu 
dem ein vermauerter Gang führt. Das Ende des 
Ganges, welches unter der ehemaligen Prälatur ſein 


ſoll, iſt bis jetzt nicht aufgefunden worden, der Schatz 
ſoll mehrere Tonnen Goldes betragen und zur Zeit 
Karl's V. vergraben worden ſein. 

Dieſe Aufzeichnungen theilen wir natürlich nur 
der Kurioſität halber unſeren Leſern mit, denn ge⸗ 
ſucht haben an dieſen Orten ſchon gar Viele, ge⸗ 
funden aber hat noch Niemand etwas. 

A. Bandholtz.] 

Als Kaiſer Nikolaus I. von Rußland (1825 
bis 1855) einmal auf der Straße einen betrunkenen 
Offizier ſah, hielt er denſelben an und fragte kurz: 
„Was würdeſt Du an meiner Stelle thun, wenn 
Du einen Offizier in einem ſolchen Zuſtande träfeſt?“ 

„Majeſtät, mit einem ſolchen Kerl würde ich gar 


f| nicht ſprechen!“ 


„Haft Recht, nimm Dir meinen Wagen, fahr' nach 
Hauſe und ſchlafe aus.“ — 0 
Einem jungen Gardeoffizier hatte der Kaiſer den 


Verfängliches Kompliment. 
Frau: Findeſt Du nicht, daß ich auf der Photographie recht 


dumm ausſehe? 


Mann: O, ich finde Dich ſogar brillant getroffen. 


Hhumoriſtiſches. 


Ein Schlauberger. 
Kunde lin den Laden tretend): Ich möcht' für 20 Pfennig Käs. 


Kommis (nachdem er ein Stück abgeſchnitten und gewogen hat): 


Es iſt für 30 Pfennig, aber ein ſchönes Stuck; nehmen Sie es. 


Kunde: Nun, ſchneiden Sie die Rinde ab, dann iſt's für 20 Pfennig. 
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Orden der heiligen Anna verliehen. Einige Zeit darauf 
trat er bei der Wachtparade an den Dekorirten heran 
und fragte: „Biſt Du denn auch durch die Anna zu⸗ 
frieden geſtellt!?“ 5 

„Ich danke Eurer Majeſtät, aber —“ 

„Aber? Nun, was für ein Aber?“ p 

„Ja, Majeſtät, meine Anna ſchmachtet ſo ſehr 
— 8 Wladimir“ (einer der höheren ruſſiſchen 

en). 

„Laß ſie nur ſchmachten,“ erwiederte lachend der 
Kaiſer, „Deine Anna iſt noch zu jung, um ſchon zu 
heirathen!“ 5 [B.⸗R.] 

Pflanzenſtatiſtil. — In unſeren Gärten werden 
ungefähr 2300 verſchiedene Pflanzen gezogen, die ir⸗ 
gend einen Nutzen haben. Von dieſen werden 1140 
zu mediciniſchen oder verwandten Zwecken benutzt, 
283 liefern eßbare Früchte und Samen, 117 geben 
Gemüſe, 104 beſitzen eßbare Wurzeln, Knollen und 
Zwiebeln; 40 gehören zu den Getreidearten, 21 geben 

ago, 27 liefern Zucker und Honig, 30 geben fette 
Oele. Alſo dienen an 600 wirkliche Pflanzenarten 
(die bloßen Varietäten nicht mit eingerechnet) zur 
Nahrung. 8 Arten liefern Wachs, 76 Farbſtoff, 


16 Natronſalze, 40 werden als Futtergewächſe kul⸗ 


tivirt und 200 werden zu techniſchen und gewerb⸗ 

lichen Zwecken verwendet. Giftige Pflanzen werden 

etwa 250 kultivirt, unter ihnen 66 ger ' 
. 


Bilder-Näthſel. 
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Auflöſung folgt in Nr. 32. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 30: 
Das rechte Maß zu finden, iſt die Kunſt zu leben. 


Verſetzungs-Aufgabe. 

Aus folgenden elf Wörtern: Meiſſen, Stuhl, 
Schale, Mark, Garde, Schrot, Spira, Seine, 
Salem, Thur, Dame, find durch Verſetzung der Buch⸗ 
ftaben ebenſoviele andere jo zu bilden, daß fie 1) einen be- 
rühmten Phyſiker, 2) eine Stadt in Holland, 3) einen Theil 
des menſchlichen Körpers, 4) eine Bezeichnung für allerlei 
Waaren, 5) einen männlichen Vornamen, 6) einen Stelz⸗ 
vogel, 7) eine große Stadt, 8) ein Metall, 9) einen Sing⸗ 
vogel, 10) einen bibliſchen Namen, 11) eine durch ihren 
Käſe berühmte Stadt bezeichnen, und daß ihre Anfangsbuch⸗ 
ſtaben von oben nach unten geleſen, einen der größten Dichter 
aller Völker und Zeiten nennen. [Heinrich Vogt.] 

Auflöſung folgt in Nr. 32. 


Charade. (Zweifilbig.) 
Nimmt man beim Mahl die Speiſen ein, 
So müſſen ſie die Erſte ſein. 
Die Zweite ſchaffet uns die Kunſt, 
Doch wird dabei auch viel verhunzt. 
Das Ganze, laß Dir ſagen, hat 
Ob groß, ob klein, jedwede Stadt. 
Auflöſung folgt in Nr. 32. [L. Mauriee.] 


Auflöſung der Cbarade in Nr. 30: Scheuerlappen; 
des Buchſtaben⸗Räthſels: Büſte — Wüſte. 
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